
Der Randen 

Von Alfred Huber, Schaffhausen 

En Wassertümpel Iyt im Wäg. 
Ich blybe stoh und luege dry 
und gsieh-n-e Stückli Föhrewald, 
e Stückli blaue Himmelsschy. 

Nid größer als wa myni Hand 
verdecke chient, und doch we schö. 

Wäm sich de Rande zeige will: 
En Wassertümpel. ’S bruucht nid meh ! 

Otto Frauenfelder 

Behäbig hingebreitet liegt er da, der Randen, mitten in unserer wohlbestellten, 
heimatlichen Landschaft. Rings um seine waldigen Rücken dehnen sich weite, 
fruchtbare Felder, und schmucke Dörfer schmiegen sich wie schutzsuchend an seinen 
sonnigen Fuß. 

Dem mit anderen, ferneren Zielen vorbeihastenden Fremden, den Motorfahrzeug 
und Bahn in wenigen Viertelstunden längs unseres kleinen Berglandes vorbeiführen, 
will wohl kaum etwas Besonderes daran auffallen. Für ihn mag es einfach ein 
bescheidener, waldreicher Höhenzug wie viele andere sein, der ihn gar noch zu 
einem Umweg zwingt. 

Den Schaffhausern aber, die an ihm aufgewachsen sind, bedeutet der Randen ein 
kleines Wunderland von eigenartiger Schönheit und voll verborgener Reize, durch 
dessen schattige Tobel und über dessen lichtüberflutete Hochflächen sie immer 
wieder hinaufziehen, als zaghaft staunende Kinder an der Hand des Vaters, als 
lebensfrohe Burschen und Mädchen, als mit Sack und Pack beladene Familienväter 
oder als geruhsame Wanderer in der Beschaulichkeit des Alters. Und immer, zu 
allen Jahres- und Lebenszeiten, finden sie Freude und Erholung in den weiten 
Wäldern und auf den einsamen, von knorrigen Föhren bestandenen Randenwiesen. 
Mag der Sturm in den zerzausten Kronen der alten Buchen orgeln oder Nebel 
durch die dunkeln Tannen geistern; mögen die ersten Buschwindröschen, Leber- 
blümchen und Anemonen zwischen den hellgrauen Buchenstämmen dem Frühling 
entgegenleuchten; mag die Glut eines Sommertages flimmernd über den blumen- 
reichen Trockenwiesen stehen und summende Käfer, gaukelnde Schmetterlinge zu 
emsigem Leben erwecken; mag der Herbstwald in seiner Farbenpracht erglühen 
oder dicker Rauhreif Busch und Bäume überziehen — immer wieder zeigt sich 
der Randen in seiner Harmonie von Landschaft und Himmel, in seinem Einklang 
von Geschichte und Gegenwart von einer andern Seite, offenbart er neue Bilder 
und Eindrücke jedem, der sie nur aufnehmen will. Und wenn man dann den stei- 
nigen Weg zurückgelegt oder die Spur der langen Bretter durch den weißen Schnee 
gezogen hat und oben auf einem Vorsprung steht, dann geht der Blick weit über 
das Land, über Dörfer, Felder, Flüsse und Wälder bis zum Kranz der Alpen, der 
schimmernd am Horizont steht als Symbol unserer Heimat und Freiheit. Und es 

muß einer schon hart geworden sein von nur materialistischem Sinne, wenn er ob 
dieses Schauens nicht nachdenklich wird und auch nur ein wenig Ehrfurcht sich regt 
vor dem Schöpfer all dieser Schönheit. 
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Sie lebt noch weiter auf dem Randen, die Geschichte alter, entschwundener Zei- 
ten ! Aus jedem Stein, aus jedem holperigen Weg, aus jedem Waldwinkel, aus ver- 
fallenem Gemäuer, aus. Flurnamen und Sagen spricht sie zu uns. 

Dem geologisch interessierten Besucher bietet der Randen als Meeresablagerung 
aus der Jurazeit einen fast lückenlosen Querschnitt durch eine lange Periode erd- 
geschichtlicher Entwicklung. Wer aus dem welligen, aus weichem Keuper (oberste 
Triasformation) gebildeten Vorgelände des Schleitheimertales über den Westabfall 
des Randens ansteigt, durchquert der Reihe nach die Schichtköpfe des unteren oder 
schwarzen Jura (Lias), des mittleren oder braunen Jura (Dogger) und steht auf der 

Hochfläche auf den teilweise wohlgeschichteten, teilweise mergeligen oder gebankten 
Kalken des oberen oder weißen Jura (Malm). Aus der Farbe des Gesteins wie vor 
allem auch aus den eingeschlossenen Versteinerungen läßt sich anschaulich ein Bild 
unserer Gegend zur Zeit ihrer geologischen Entstehung gewinnen: Während der 
Periode der mittleren und oberen Trias versank unser Gebiet in einem allmählich 
nach Norden vordringenden, gewaltigen Binnenmeer, das sich von Nordafrika bis 
zu den Massiven des heutigen deutschen Mittelgebirges ausdehnte. In der folgenden 
Jurazeit entfernte sich das Nordufer dieses Ur-Mittelmeers immer weiter von un- 
seren Breiten, so daß zuerst wohl noch gröberes, mit Pflanzenresten vermischtes 
Material in Festlandnähe, später aber nur noch ganz feiner, weißer Schlamm abge- 
lagert wurde. Diese Sedimente bildeten im Laufe von Jahrmillionen die Schichten, 

aus denen sich unser heutiger Randen aufbaut. 

Später, als die Alpen und der Jura aus der Tiefe dieses Meeres aufgefaltet und 
emporgehoben wurden, trat auch der Randen als mächtige Kalkplatte an die Ober- 
fläche. Im Zusammenhang mit den letzten Schüben der Alpenerhebung wurde diese 
Scholle wie ein steifes Brett nach Südosten in den weicheren Untergrund gedrückt, 
weshalb heute die Malmschichten der Randenhochfläche von den höchsten Erhebun- 
gen am Nordwestrand allmählich gegen den Rheinlauf hin absinken, um dort unter 
die geologisch jüngere Molasse des schweizerischen Mittellandes unterzutauchen. 

Auch in botanischer und pflanzengeschichtlicher Hinsicht bietet das Randengebiet 
besonderes Interesse. In den wenigen Sumpfwiesen, Gräben, in schattigen, feuchten 
Waldtobeln und an ähnlichen Standorten finden sich heute noch verschiedene 
Pflanzenarten, die sich dort zum Teil seit der Periode der Eiszeiten, als der größte 
Teil des heutigen Mittellandes von Gletschern bedeckt war und eine tundrenähnliche, 
aus nordischen und alpinen Formen gemischte Vegetation die eisfreien Gebiete be- 
deckte, erhalten konnten. 

An solche kälteren Zeiten in der Entwicklungsgeschichte unserer Gegend erinnern 
heute noch die Trollblume, die Bisamhyazinthe, die narzissenblütige Anemone, die 
Sterndolde, der gelbe Eisenhut, der gelbe Enzian und manch’ andere Kostbarkeiten 

der wildwachsenden Randenflora. 

In den ersten nacheiszeitlichen Perioden, etwa 12000 bis 10000 v. Chr., siedelte 
sich mit zunehmender Erwärmung unseres Gebietes ein lockerer Pionierwald aus Bir- 
ken und Föhren, zu denen sich später vor allem noch die Haselstaude gesellte, an. 

Ihm folgten im Laufe langer Jahrtausende anspruchsvollere Baumarten. In der mitt- 
leren Steinzeit, rund 8000 bis 4000 v. Chr., muß die Erwärmung unserer Gegend 
schließlich ein Maximum erreicht haben, und ein Mischwald von vorwiegend Eichen, 
Linden und Ulmen bedeckte das Land. Nur ganz wenige Menschen mögen in ihm 
ein karges Auskommen als Sammler, Jäger und Fallensteller gefunden haben. 
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Etzlisloh — Randenhorn 

Später kühlte sich das Klima unserer Gegend wieder etwas ab. Im natürlichen 
Waldbild kam dies sehr deutlich zum Ausdruck durch das allmähliche Auftreten 
und schließliche UÜberhandnehmen der Buche und zum Teil der Weißtanne, die 

schließlich einen nahezu lückenlos zusammenhängenden Urwald bildeten. 

Wohl erst in der Broncezeit, etwa 2000 bis 1000 v. Chr., nahm die menschliche 
Besiedelung bei uns festere Formen an. Ackerbauer und Viehzüchter begannen in 
mühsamer Arbeit Lücken in den Wald zu brennen und zu schlagen. Immer mehr 
mußte der Wald zurückweichen, bis er zur Zeit der größten Ausdehnung der Ro- 
dungen, etwa vor 1000 bis 500 Jahren, nur noch relativ kleine Reste an steilen und 
schattigen Hängen bedeckte. 

Manche wärmeliebende Pflanze, die sich an den sonnseitig exponierten Halden 
und Kalkflühen des Randengebietes aus der Zeit des postglazialen Wärmemaximums 
hatte erhalten können, fand ohne Zweifel auf den vom Mensch geschaffenen trocke- 
nen Rainen und Wiesen zusätzliche günstige Standorte und konnte.sich wieder aus- 
breiten. 

Längs der Waldränder, den sonnigen Hügeln, Hängen und Weinbergmauern fol- 
gend, drangen aber auch viele bis dahin unserem Gebiet fremde Pflanzenarten aus 
wärmeren, zum Teil viel weiter südlich gelegenen Gebieten auf natürliche Weise vor, 
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um an den windgeschützten Südhalden des Randengebietes mit ihrer ausgeprägten 
Spalierwirkung, an den sonnigen Waldrändern, Rainen und Trockenwiesen und auf 
den Brachzelgen der Dreifelderwirtschaft gleichsam eine zweite Heimat zu finden. 

Man nimmt an, daß die Einwanderung dieser xerothermen Flora zur Hauptsache 
in der Broncezeit einsetzte. Eine Gruppe von solchen Pflanzen, die pontisch-sarmati- 
schen Elemente, rückte aus den östlichen Steppengebieten mit ihrem kontinentalen 
Klima dem Donautal und seinen Seitenarmen entlang bis in unsere Gegend vor, 
so zum Beispiel die Osterglocke, der Diptam, der Felsenkreuzdorn, die wilde Weich- 
sel, der rauhe Alant, der schwarzwerdende Goldregen, u. a.m. Eine zweite Gruppe 
von mediterranen Florenelementen zog aus dem Mittelmeergebiet der Rhone und 
dem Jurafuß entlang rheinaufwärts. Zu ihr gehören unsere einzige echte Liane: 
die Schmerwurz, die Flaumeiche, der Sperberbaum, verschiedene Arten des Fünf- 
fingerkrautes, von Heckenrosen und Kronwicken und eine ganze Anzahl prächtiger 
Orchideenarten. Wieder andere Pflanzen kamen aus dem atlantischen Gebiet dem 
Rheintal entlang. Auf den steinigen, hitzigen Böden der Randenäcker wuchs auch 
manches schöne Ackerunkraut, wie zum Beispiel der Feldrittersporn, der Frauen- 
spiegel, das Blutströpfchen. 

Jahrhundertelang fanden diese wildwachsenden, wärmeliebenden Pflanzen mit 
ihren zum Teil außerordentlich reizvollen, schönen Blüten an den erwähnten Stellen 
zusagende Standorte. 

Durch die technische Entwicklung der neuesten Zeit aber, mit ihren auf intensivste 
Produktion hinzielenden Methoden der Land- und Waldwirtschaft (Aufgabe der 
Brache, Kunstdüngung usw. auf der offenen Flur; intensive Durchforstungen und 
Anbau zusätzlicher, eingeführter Wertholzarten usw. im Wald) werden nun leider 
zahlreiche dieser ehemals so charakteristischen, wildwachsenden Pflanzen in ihrer 
Existenzgrundlage immer mehr gefährdet. 

Wohl stellte man eine ganze Reihe von Arten unter bebördlichen Schutz, aber das 
allein wird nicht genügen, wenn die ihnen zusagenden Standorte immer mehr ein- 
geengt und verändert werden oder verloren gehen. Nur durch die Ausscheidung 
einzelner besonders erhaltenswerter, begrenzter Gebiete, auf denen die altherge- 
brachte Bewirtschaftungsweise weitergeführt werden sollte (zum Beispiel Unterlas- 
sung der Düngung auf einzelnen Trockenwiesen) wird es unter Umständen möglich 
sein, namhafte Teile unserer charakteristischen, pflanzengeographisch interessanten 
und schönen Flora zu erhalten. 

Jeder Besucher des Randens, der durch die schattigen, geschlossenen Wälder der 
Steilhänge und Tobel auf die Hochflächen gestiegen ist, freut sich immer wieder 
aufs Neue über die bald zierlich schlanken, bald knorrig und breit ausladenden 
Föhren, die vereinzelt, in Gruppen oder lichten Beständen zerstreut auf den Wiesen 
stehen. Für ihn verbindet sich ihre Silhouette mit dem Bild der friedlich ausgebrei- 
teten Waldwiesen mit dem Ausblick über die bewaldeten Täler nach dem Mittelland 
und den Alpen, und mit dem Spiel der Wolken zu einem harmonischen, anmutigen 
Ganzen, das so recht eigentlich den Charakter des uns vertrauten und lieben, Ran- 
dens ausmacht. Wohl kaum ein Wanderer, der sich den Randen ohne diese hüb- 
schen, malerischen Baumgruppen vorstellen möchte ! 

Und doch war es gar nicht immer so wie heute... 

Wie schon erwähnt, war aus dem ehemaligen Waldland im ausgehenden Mittel- 
alter eine Gegend geworden, der weitgedehnte Ackerfelder und an warmen Hügeln 
die Weinberge das Gepräge gaben. 
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Frauenschuh 

Auch fast alle Randenhochflächen und die sonnseitigen Hänge wurden während 
Jahrhunderten in mühsamer Arbeit gehackt und kultiviert, denn das Getreide stand 
hoch im Preis und die Arbeitslöhne waren gering. 

Doch die Zeiten änderten wiederum. In der nahen Stadt siedelte sich Industrie 
an. Die Fabriken suchten Arbeiter. Die Löhne stiegen. Der aufblühende Verkehr 
brachte Getreide und andere Lebensmittel aus anderen Gegenden ins Land. Mehr 
und mehr suchten auch die Dorfbewohner ihren Verdienst in den Fabriken. Eine 
Landflucht setzte ein — es mögen an die hundert Jahre seither verflossen sein. 
Und so kam es, daß der Anbau der steinigen Randenäcker mehr und mehr auf- 
gegeben wurde, um so mehr als die jahrhundertelange Ausnützung ohne genügende 
Düngerzufuhr zu einer weitgehenden Verarmung der Böden geführt hatte. 

Seit etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts ist die Waldfläche auf dem Randen als 
Folge dieser wirtschaftlichen Veränderungen ständig angewachsen. Einzelne Bauern 
streuten mit der letzten Fruchtsaat zugleich Waldsamen aus. Andere überließen ihre 
Parzellen einfach dem Schicksal, worauf sich die Wiederbewaldung allmählich auf 
natürliche Weise über die ersten Waldstadien der Gebüsche bis zu höher entwickel- 
ten Formen vollzog. Dabei war es vorwiegend die anspruchslose, frostharte Föhre, 
die das aufgegebene Ackerland als Pionier des nachdrängenden Waldes zuerst be- 
siedelt hat. 
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Mitten in diesen Waldungen stehen wir noch heute: in bunter Mischung tragen 
weite Teile der Randenhochflächen Föhrenbestände aller Altersstufen, bald in regel- 
mäßiger Pflanzung, bald aus lockerem Anflug erwachsen. Unter ihrem Schutz aber 
kommen zusehends Buchen und andere Laubhölzer, die von Natur aus hier heimisch 
sind, auf und verdrängen mehr und mehr ihre Schirmpflanze. 

Doch schon beginnt wieder eine neue Entwicklung, die das gewohnte Bild der 
Randenlandschaft an vielen Orten stark zu verändern droht! 

  

Silberdistel 

Dank der Motorisierung und übrigen technischen Vervollkommnung der Landwirt- 
schaft ist es im Verlauf der letzten Jahrzehnte möglich geworden, die abgelegenen 
Randenflächen intensiver zu bebauen und vor allem ausgiebig zu düngen. Der Ein- 
satz motorisierter Mittel aber verlangt nach größeren, zweckmäßiger geformten 
Grundstücken. Baumgruppen im offenen Land werden als störende Hindernisse 
empfunden und sind vielerorts schon entfernt worden, wobei auch der kriegsbedingte 
Mehranbau mitspielte. Immer dringender stellt sich die Forderung nach Güterzusam- 
menlegungen und weiteren Meliorationen der in sehr viele kleine Privatgrundstücke 
aufgeteilten Teile der Randenhochflächen. Im Zusammenhang mit den Bestrebungen 
zur Melioration und Ertragssteigerung des offenen Landes im Randengebiet spricht 
man auch von der Möglichkeit, die Hochflächen mit Wasser zu versorgen und 
Bauernhöfe anzusiedeln. 

Im Zuge der allgemeinen Konjunktur ist die Zahl der Wochenendhäuschen auf 
dem Randen innert weniger Jahre stark angestiegen, und zunehmend besetzen sie 
die schönsten Orte und Aussichtspunkte. Schutzbestimmungen einzelner Gemeinden, 

168



durch die große Teile des Randens mit Bauverbot belegt waren, sind vom Bundes- 
gericht in Zweifel gezogen worden, weil unsere vorhandenen gesetzlichen Bestim- 
mungen hierfür zu wenig Handhabe bieten. Die zunehmende Motorisierung des 
Touristenverkebrs mit ihrem betonten Camping- und Picnicbetrieb macht auch vor 
dem Randen nicht Halt, was zu Flurschäden, stärkerer Beanspruchung der Wald- 
und Güterwege und zu unliebsamer Belästigung der Fußwanderer führt. 

Gleichzeitig besteht ganz allgemein, vor allem aber bei einem großen Teil der 
städtischen Bevölkerung, ein starkes Bedürfnis nach weitestgehender Erhaltung der 
landschaftlichen Reize dieses beliebten Wander- und Ausflugsgebietes. 

Manche Sorgen bereitet der Land- und vor allem der Waldwirtschaft das Rebwild, 
das sich seit Einführung des Jagdpachtsystems bedeutend vermehrte, während gleich- 
zeitig infolge intensiverer Waldpflege die früher ausgedehnten Schläge mit ihren 
Futterkräutern zurückgegangen sind. Entsprechend richten die Rehe beträchtlichen 
Schaden an jungen Kulturen an, und in vielen Waldteilen kann sich auch natürlicher 
Aufwuchs ohne Umzäunung gar nicht mehr einstellen. 

Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß die zu erwartende Entwicklung der 
allernächsten Zeit dazu angetan sein wird, das uns allen vertraute Bild des Randens 
und seiner Natur tiefgehend zu verändern. Viele floristisch wertvolle Pflanzen- 
standorte, mancher charakteristische, heute noch so anmutige Landschaftsteil und 
hervorragende Aussichtspunkte werden der Rationalisierung der Bodennutzung oder 
den Privatinteressen Einzelner zum Opfer fallen. 

Eine umfassende Betrachtung und allen Interessen gerecht werdende Lösung dieser 
teilweise komplexen Probleme auf dem Wege einer regionalen Gesamtplanung er- 
scheint daher im heutigen Zeitpunkt als unbedingt notwendig und dringend, wenn 
der Randen nicht einseitig zu einer rein nach materiellen Zweckmäßigkeitsgründen 
gerichteten Landschaftsform umgestaltet und viele seiner Reize und Werte unwieder- 
bringlich verloren gehen sollen. An alle die Randenfreunde in Stadt und Land ergeht 
daher der Ruf, sich zusammenzuschließen, um die Bestrebungen zur Erhaltung, Ge- 
staltung und Pflege einer harmonischen, Natur und Kultur glücklich verbindenden 
Randenlandschaft bestmöglich zu unterstützen! 

Nachdruck mit freundlicher Erlaubnis des Verfassers sowie von Forstmeister A. Ueblinger - 
en aus: Flugblatt-Serie II - Nr. 2 1957 der Naturforschenden Gesellschaft Schaff- 

ausen. 
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